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„Ich aber und mein Haus  
wollen dem Herrn dienen.“ 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 Bezirksapostel 
 

Rainer Storck 
 

*24.01.1958 (59) 
Nordrhein-Westfalen,  

Niederlande 

 

Liebe Brüder 

und Schwestern, lie-
be Gäste hier in unserer Kirche in Dort-
mund-Wambel, ihr Lieben alle im weiten 
Land Nordrhein-Westfalen und in vielen 
Gemeinden in den Gebieten in Europa, 
die uns anvertraut sind, ihr lieben Brüder 
und Schwestern, die ihr am Telefon sitzt 
und mit uns verbunden seid, teilweise 
auch am Computer, wir heißen euch alle 
ganz herzlich willkommen zu diesem 
Gottesdienst. Ich wünsche euch, gemein-
sam mit den Aposteln und Bischöfen, ei-
nen gesegneten Sonntag und einen Got-
tesdienst, in dem wir untereinander Kraft 
aus der Gemeinschaft nehmen und Kraft 
aus der Nähe Gottes, dass sie jeder ver-
spüren kann, so, wie wir es im Eingangs-
lied gesungen haben: „Gott ist gegen-
wärtig“. 

Bevor ich auf das Bibelwort eingehe, 
möchte ich euch an einem Gedanken 
teilhaben lassen, der mich seit etwa 
sechsunddreißig Stunden begleitet. Die-
sen Gedanken möchte ich überschreiben 
mit den Worten: Gute Stimmung oder 
schlechte Laune. 

Es geht so: Es ist Freitagabend. Ich 
habe mein Tagewerk in der Verwaltung 
hier in Dortmund soweit verrichtet, habe 
eigentlich auch alles so abgearbeitet, wie 
ich mir das vorgenommen hatte, fahre 
aber nicht nach Hause, sondern nutze 
noch einmal – es ist keiner mehr da – die 
Zeit: Zentralgottesdienst. Das Wort ist 
da, Gedanken sind da, ich knie mich hin 
und bete. Ich denke dann weiter, mache 
mir noch einen Gedanken, eine Notiz, 
doch irgendwann merke ich: Es wird alles 
nicht „rund“. Mal schwirrt hier ein Gedan-
ke hin, dann fliegt mal wieder ein ande-
rer Gedanke raus, und – ich sage das mal 
so – ich habe noch kein Tau an diesem 
Gottesdienst. Meine eigentlich gute Lau-
ne, weil der Tag gut verlaufen ist, wird 
immer schlechter. Ich denke: Lieber Gott, 
wie geht das denn jetzt weiter hier? Ir-

gendwann packe ich dann meine Sachen 
zusammen in der Erkenntnis: Das wird 
heute nicht mehr viel, fahr man nach 
Hause. Morgen früh stehst du auf, dann 
machst du weiter. Gesagt, getan. Ich ge-
he durchs Treppenhaus, und eine Etage 
tiefer brennt noch Licht im Flur. Als or-
dentlicher Mensch gehe ich natürlich da 
hinein, will es nicht leuchten lassen, son-
dern es ausmachen. Ich öffne die Tür, 
und auf einmal kommt mir ganz unver-
hofft eine Schwester entgegen, es war 
schon dunkel im Haus, nach zwanzig 
Uhr. Sie kommt auf mich zu und sagt: 
Ach lieber Bezirksapostel, dass ich Sie 
heute Abend hier noch sehe, das freut 
mich aber! Wir freuen uns schon so auf 
den Zentralgottesdienst, dass wir Sie am 
Sonntag sehen und hören dürfen! Und 
Sie dürfen sich auch freuen, denn es be-
ten viele für Sie! 

Ich habe das dankbar angenommen. 
Dann haben die Schwester und ich uns 
ein schönes Wochenende gewünscht, ich 
bin weiter runter durchs Treppenhaus 
und zu meinem Auto gegangen und 
dann nach Hause gefahren. Ich merkte 
selbst, wie ich innerlich gelächelt habe 
und auch ein breites Lächeln auf meinem 
Gesicht hatte. Auf dem Weg nach Hause 
waren die beiden Autobahnen, die zum 
Niederrhein führen, in den Westen, beide 
komplett gesperrt. Das hat mich über-
haupt nicht interessiert. Ich musste einen 
riesen Umweg fahren, und ich sah mich 
im Auto innerlich lächelnd und kam vor 
Freude fast um. Dann kam ich zu Hause 
an, meine Frau machte mir die Tür auf: 
Was lachst du denn so? – Das ist wahr-
scheinlich nicht immer so, wenn ich nach 
Hause komme. Es war eine Begegnung 
mit der Schwester in der Verwaltung von 
zwanzig, dreißig Sekunden, die hat mein 
Innerstes total verändert. Das hat mich 
dann auch bis heute beschäftigt, das ha-
be ich euch ja gesagt. 

Es sind manchmal die kleinen Dinge, 
die für gute Stimmung sorgen können: 
eben dieses freundliche Wort. Ich stelle 
mir das in unseren Gemeinden so vor. Da 
gibt es ja auch mal Dinge, die laufen nicht 
so gut oder der eine und andere ist nicht 
gut drauf – ein freundliches Wort oder 
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auch die sogenannte nonverbale Kom-
munikation, ein lieber Blick. Der Volks-
mund sagt: Blicke können töten. Du 
kannst Aussagen mit deinem Blick täti-
gen, der alles in deiner Umgebung tötet, 
alles ist eiskalt. Mit einem lieben Blick, 
vielleicht noch mit einem Augenzwin-
kern, bewirkst du genau das Gegenteil, 
und die Stimmung bei deinem Gegen-
über wird besser. 

Das ist die innige Umarmung, die 
muss jetzt nicht einmal allein körperlich 
gesehen werden. Wenn sich aber zwei 
Menschen nahe sind, ich mache es mal 
so fest, ihr kennt das doch, wenn man 
sich vielleicht lange nicht gesehen hat 
und sich dann wiedersieht oder die Situa-
tion ist einfach so: Man umarmt sich und 
klopft sich so zwei-, dreimal auf die 
Schulter oder auf den Rücken, verharrt 
beieinander, drei Sekunden, fünf Sekun-
den, sagt nichts, was kann das gegensei-
tig auslösen in so ganz wenigen Sekun-
den. 

Die aufbauende Geste: Komm, komm! 
Sie signalisiert meinem Gegenüber: Wir 
machen das zusammen – nicht abweh-
rend, sondern komm. 

Das hilft, dass der Nächste aufgebaut 
und ermuntert wird: Ein freundliches 
Wort, ein lieber Blick, eine innige Umar-
mung und eine aufbauende Geste. Ich 
bin mir sicher: Kleinigkeiten kosten uns 
nicht viel, kosten nicht viel Zeit, aber sie 
sorgen für gute Stimmung in den Ge-
meinden, bei mir ausgelöst durch eine 
Begegnung von etwa dreißig Sekunden 
am Freitagabend. 

Unser Bibelwort ist ein Klassiker. Wie 
komme ich auf dieses Wort? Vielleicht 
hat schon jemand, auch von den älteren 
Brüdern oder Ruheständlern, gedacht: 
Das ist doch eigentlich schon abgegrast, 
das haben wir schon zigmal im Gottes-
dienst gehört. Wie oft ist über dieses 
Wort geschrieben worden! Ich bin aber 
an diesem Wort „hängen“ geblieben und 
lasse es dann auch zu, dass es uns heute 
Morgen im Gottesdienst dient. Ich möch-
te euch den Zusammenhang sagen. 

Wenn man einen solchen Gottes-
dienst, wie wir ihn heute erleben, schon 
mal hat, dass das ganze Land ange-

schlossen ist, dass alle Gemeinden da 
sind – das ist ja im Rhythmus von einem 
Jahr –, dann ist es für mich immer ein 
Punkt, dass man einen sogenannten Sta-
tus quo feststellt: Wo stehe ich eigent-
lich? Wo stehe ich heute? Wo stehen die 
Gemeinden, wo steht die Kirche? Wo 
steht sie in der Zukunft, und wo stand sie 
im letzten Jahr? Welche Entwicklung 
nehmen wir? Da ist es mitunter auch gut, 
wenn man sich mal mit diesen Dingen 
beschäftigt, und da spreche ich jetzt gar 
nicht so von der inneren Entwicklung, 
das muss ich ja mit mir selbst ausma-
chen und ihr mit euch. Man sollte das 
sachlich und nüchtern sehen. Ich will die-
se Dinge auch einmal so nüchtern und 
sachlich beschreiben: 

Ich habe das Gefühl, dass man hier 
und da meint, wir sind in unruhigen Zei-
ten, was die Rahmenbedingungen an-
geht. Wir sind nicht mehr in der Zeit, dass 
wir aus dem Vollen schöpfen können, 
dass die Gemeinden „auseinanderplat-
zen“: Es war nicht genug Platz, die Kir-
chen waren zu den Gottesdiensten voll, 
am Sonntagmorgen gingen zehn Pries-
ter zum Altar. In der heutigen Zeit sind es 
noch zwei, wenn es denn zwei sind. Die 
Chorproben müssen teilweise – und ich 
sage das sachlich und nicht wertend – 
auf den Sonntag verlegt werden, wenn 
wochentags nur noch dreißig, vierzig 
Prozent der Chormitglieder kommen, 
weil so viel zu tun ist. In den Brüderkrei-
sen ist es ähnlich. Mal eine Brüderstunde 
zu erleben, in der alle dabei sind, ist so 
eine Sache. Der Vorsteher telefoniert 
sich „die Finger wund“, schreibt E-Mails, 
es ist ganz, ganz schwierig. In den Ju-
gendstunden hatten wir zu meiner Zeit 
vierzig Jugendliche. Heute bekommen 
wir so viele in einigen Bezirken noch 
nicht einmal mehr im Bezirks-
Jugendgottesdienst zusammen. Wir 
müssen darüber sprechen: Wie geht es 
mit unseren Gemeinden weiter? Und 
manche wissen, andere fühlen: Irgend-
wann wird es mit unserer Gemeinde viel-
leicht vorüber sein, und wir werden ge-
beten, in eine andere Gemeinde zu ge-
hen. Das sind Fakten. Ich will jetzt gar 
nicht  bewerten,  warum  das so ist.  Viele  
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Dinge haben wir gar nicht in der Hand, 
das sind Rahmenbedingungen, die wir 
nicht beeinflussen können. Bei manchen 
anderen Dingen muss sich auch die „Kir-
che“ Gedanken machen: Haben wir alles 
richtig gemacht? Was ist zu verbessern? 
Das ist aber der Status quo. 

Die Frage, die ich mir gestellt habe, 
ist: Wie gehen wir denn jetzt damit um? 
Sagen wir jetzt, immer weniger müssen 
immer noch mehr leisten? Unter diesem 
Gedanken bin ich an Josua gekommen, 
der war in einer ähnlichen Situation. Er 
erlebte auch eine unruhige Zeit. Er sah, 
wie das Volk Israel aus dem Vollen ge-
schöpft hatte, wie es Gott erlebt hatte, 
wie es nach einer vierzigjährigen Odys-
see das Gelobte Land erreichte. Auf seine 
alten Tage wurden aber die Zeiten unru-
higer, auf eine andere Art und Weise: Das 
Volk hielt nicht mehr so fest an der Got-
tesdienstordnung, man nahm es mit den 
Geboten nicht mehr so genau, man wen-
dete sich auch schon mal Götzen zu, und 
die Frage stand immer mehr im Raum: In 
welche Richtung gehen wir denn jetzt? 
Josua stellte das fest. Er konnte aber 
aufgrund seiner körperlichen Verfassung 
nicht mehr viel tun, er war am Ende sei-
ner Tage angekommen. In der Situation 
tat er eins: Er vermittelte den Israeliten 
keine Strategien und keinen großen Plan, 
er holte sie noch einmal zusammen und 
sagte ihnen: Wie ihr euch entscheidet 
und was ihr in der Zukunft tut, das ist al-
lein eure Sache. Ich meine, ihr wisst, was 
Gott will; aber was ihr tut, ist eure Sache. 
Damit ihr es aber wisst: ich positioniere 
mich hier und heute: Ich aber und mein 
Haus wollen dem Herrn dienen. 

Es ist gut, wenn diese Grundeinstel-
lung bleibt und wieder entwickelt wird, 
wenn von diesem Gottesdienst ausgeht: 
Wir wollen aber dienen. Ich, die Apostel 
und Bischöfe können nicht sagen: Du 
musst soundso oft in der Woche unter-
wegs sein, das muss ein Vorsteher un-
bedingt leisten, jenes muss getan wer-
den und dieses muss getan werden, 
dann werden wir scheitern. Das können 
wir nicht machen, wir können uns in die 
Situation des Einzelnen gar nicht hinein-
denken, das ist seine Sache. Der eine 

Bruder kann vielleicht einmal in der Wo-
che etwas tun, der andere vielleicht sie-
benmal. Der eine Bruder hat seinen Ar-
beitsplatz fünf Kilometer von seinem 
Wohnort und hat ihn vierzig Jahre an 
gleicher Stelle; der andere ist im Jahr ein 
halbes Jahr unterwegs. Wie wollen wir 
denn da Regeln aufstellen, wie er was zu 
organisieren hat? Die Grundeinstellung 
aber, auch wenn ich nur einmal in der 
Woche kann oder zweimal: Ich will aber 
dienen! Das ist der entscheidende Punkt, 
dass man nicht irgendwann sagt: Also, 
jetzt hat es keinen Zweck mehr, jetzt will 
ich auch nicht mehr. Wenn wir sagen: Wir 
wollen aber dienen – wie das für den 
Einzelnen auch aussehen mag –, dann 
wird Gott seinen Segen dazu geben. 

Lasst mich, wie es funktionieren 
könnte, an einem Beispiel skizzieren. 
Mose war ja ein Held der Reichsgottes-
geschichte. Er musste seine ange-
stammte Umgebung in Ägypten verlas-
sen, weil er den Sklavenaufseher er-
schlagen hatte. Er hatte sich eine neue 
Existenz aufgebaut, weit weg von Ägyp-
ten. Er hatte eine Familie gegründet, hü-
tete die Schafe seines Schwiegervaters 
und hatte sich dort eingerichtet. Es war 
alles soweit in Ordnung. Jetzt sieht er ei-
nes Tages, wir kennen ja diese Begeben-
heit, den brennenden Dornbusch, der 
sich nicht verzehrt. Das interessiert ihn. 
Er geht hin und hört die Stimme: Mose, 
zieh deine Schuhe aus, hier ist heiliges 
Land! Das tut Mose, und es kommt an 
diesem Dornbusch zu einem Gespräch, 
zu einer Kommunikation zwischen Mose 
und Gott. Alles, was Gott will, will Mose 
nicht. Gott sagt ihm schon, was er ma-
chen soll, aber Mose sagt: Wer bin ich 
denn? Das, was du mir da erzählst, geht 
überhaupt nicht, das kann ich überhaupt 
nicht. Gott redet wieder dagegen. Zwei-
tes Argument: Wenn ich da jetzt nach 
Ägypten gehe und sage dem Pharao, ich 
soll das Volk weg und in die Freiheit füh-
ren, sagt der mir: Ich glaube dir gar nicht, 
dass Gott dich schickt. Wie soll ich ihm 
das denn beweisen? Das kann nicht 
funktionieren! Gott lässt aber nicht lo-
cker. Drittes Argument, welches Mose ins 
Spiel   führt:   Ich   kann   doch  überhaupt  
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nicht reden. Du weißt doch, Herr, ich ha-
be eine schwere Zunge, ich kann mich ja 
noch nicht einmal vernünftig artikulieren. 
Wenn man zwischen den Zeilen liest, so 
stellt man fest, dass das kein Gespräch 
von einer Stunde gewesen ist, das müss-
te mindestens anderthalb bis zwei Tage 
gegangen sein. Am Ende aber sieht Mose 
es ein – weil Gott es will – und er glaubt 
Gott. Dann sagt er auch: Herr, Herr, ich 
will. Ich will jetzt dienen. Dann gibt Gott 
Mose nur einen Stab, mehr nicht, und 
sagt ihm: Ich bin bei dir. Mit dieser Aus-
rüstung, diesem Stab, ist er gegen die 
Zauberer Pharaos angegangen, hat mit 
seinem Volk die zehn Plagen überstan-
den. Als sie am Schilfmeer waren, wuss-
te Mose nicht, was er tun sollte, bis Gott 
ihm sagte: Jetzt nimm deinen Stab. Die-
sen hielt Mose an den Felsen – einmal im 
Auftrag Gottes, einmal ohne –, und es 
kam Wasser heraus. Mose hat sich durch 
Widerstände von außen und von innen 
nicht „verrückt“ machen lassen. Er wollte 
dienen, und der liebe Gott hat ihn über 
alle Maßen gesegnet (2. Mose 3, 1 ff.). 

Wir können Hunderte Argumente ins 
Feld führen, warum man das und jenes 
nicht machen kann, und ich spreche jetzt 
nicht von der Zeit, und noch einmal: Das 
muss jeder für sich selbst entscheiden. 
Eins aber darf nicht passieren, dass wir 
die Grundeinstellung verlieren: Wir wol-
len aber dem Herrn dienen, wie immer 
sich das realisieren lässt. Ich bin mir si-
cher und glaube fest: Gott wird uns darin 
segnen, und wir werden Dinge tun kön-
nen und Dinge erleben, die wir nicht für 
möglich halten. Das soll heute das Signal 
sein: Wir wollen dienen. 

Ein abschließender Aspekt, der mir 
bis dahin gar nicht so klar war: Wieso hat 
Josua das so gesagt? Das könnte viele 
Gründe haben. Ich nenne mal einen, 
wenngleich er spekulativ ist: Josua ist 
Mose mindestens vierzig Jahre nachge-
folgt und hat gesehen, was Mose getan 
hat, wie er sich verhalten hat, wie er Gott 
geglaubt hat und wie er seinen unbe-
dingten Willen zu dienen nicht aufgege-
ben hat. Das hat ihn vielleicht geschult, 
das war ihm ein Beispiel. Er hat sich noch 
einmal an seinem Glaubensvater orien-

tiert und gesagt: Ich mache das so wie 
Mose, das soll man sehen. Wie der Mann 
das damals gemacht hat und wie er ge-
segnet worden ist – ich will es auch so 
tun: Ich und mein Haus wollen dem Herrn 
dienen. 

Das bedeutet für mich: Wenn wir 
über die Zukunft nachdenken, über die 
Generation nach uns und die dann nach-
wachsenden Generationen: Wenn das 
heute und morgen unser Signal ist – Wir 
aber und unser Haus, wir wollen dem 
Herrn dienen –, dann hat das auch Sig-
nalwirkung auf unsere kommenden Ge-
nerationen, ohne dass wir wer weiß was 
tun müssen, ohne dass wir wer weiß wie 
glänzen müssen. Wenn diese Grundein-
stellung transportiert wird, in die Ge-
meinden, zu den Jugendlichen, zu den 
Kindern, dann bin ich mir sicher: Gott 
wird uns segnen, und wir werden keine 
unruhigen Zeiten haben, sondern sichere 
Zeiten: mit unserem Gott. 

 
 

Bischof 
 

Rainer Sommer 
 

*11.01.1966 (51) 
Nordrhein-Westfalen (Süd) 

 

Ihr herzlich lie-

ben Glaubensge-
schwister, liebe Gäs-

te, ich bin sehr dankbar, mit euch hier 
heute Morgen diesen, so habe ich es 
empfunden, doch sehr besonderen Got-
tesdienst zu erleben, und ich gebe offen 
zu: Als der Bezirksapostel uns gestern 
Abend dieses Bibelwort eröffnete, wel-
ches heute Grundlage sein würde, habe 
ich auch gedacht: Ja, das haben wir 
schon oft gehört. Ich war aber sehr ge-
spannt und mir auch sicher: Der liebe 
Gott wird uns einen besonderen Gedan-
ken durch den Bezirksapostel schenken 
in diesem alten Wort, was sich, so dachte 
ich auch, bei vielen schon bewährt hat. 
Wie oft hat man sich das vorgenommen! 
Wie oft hat man schon gesagt: Ja, wir 
wollen mit unserem Haus dem Herrn 
dienen, Punkt, aus, Ende. Diese klare Po-
sitionierung,  die  der  Bezirksapostel uns  
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heute empfohlen hat, hat eine ganz 
deutliche Wirkung: für mich selbst, weil 
ich dann einfach ein Stück zur Ruhe 
komme und weiß: Jawohl, ich will das so 
tun, und für meine Umgebung auch al-
lemal. Kennt ihr das, wenn jemand sich 
so positioniert und man merkt plötzlich, 
wie es auf einen selbst Ruhe ausstrahlt 
und wie man selbst spürt: Mensch, ich 
kann mich in diesem Augenblick daran 
festhalten, was er eben so überzeugend 
gesagt hat. Das war nicht so daherge-
sagt, sondern kam aus dem ganzen Ver-
ständnis und Glauben. 

Ich habe es einmal erlebt, es ist eini-
ge Jahre her. Ich war ganz jung im Bi-
schofsamt und hatte vor, am Sonntag 
eine Goldhochzeit zu halten. Ein alter Di-
akon im Ruhestand und seine Frau hat-
ten um den Segen gebeten, und dann 
wurde ich, ich glaube, am Donnerstag 
schon, krank. Die Nase lief, ich hustete, 
und ich habe, je näher dieser Sonntag 
kam, gebetet und gebetet und habe ge-
dacht: Das wird nichts mehr, du kannst 
so nicht vor die Eheleute treten, du wirst 
sie höchstens noch anstecken. Dann ha-
be ich in meiner Hektik überlegt: Was 
kann ich tun? Dann rief ich den Bezirksäl-
testen an und sagte: Hör mal, kannst du 
nicht den Segen spenden? Ich kann das 
doch nicht machen, das geht so nicht. 
Der Älteste sagte irgendwann: Ach, ruf 
doch die Geschwister mal an. Das habe 
ich getan und habe – wahrscheinlich 
auch recht hektisch, wie ich es auch beim 
Ältesten schon gemacht hatte – erklärt, 
dass das alles so nicht geht, dass ich viel 
zu krank bin und Sorge um sie habe. Es 
war einen Augenblick Ruhe am Telefon, 
und dann hörte ich den Diakon sagen: Bi-
schof, wir beten dafür, und dann glauben 
Sie doch nicht im Ernst, dass hier irgend-
jemand krank wird, oder? Das war ein 
Pflock, der eingeschlagen worden war, 
wo ich plötzlich gespürt habe: Ja, daran 
kann ich mich festhalten! Ich brauch es 
euch eigentlich nicht zu sagen: Es ist kei-
ner krank geworden, es ist alles gutge-
gangen. In der Nacht habe ich mich 
prächtig erholt, und alles war gut. Die 
Position aber, die wir einnehmen, hat ei-
ne Ausstrahlung. Der Bezirksapostel hat 

es uns so deutlich gesagt: Wenn wir auch 
manches Mal gar nicht wissen: Wie soll 
das alles werden?, dann wollen wir nicht 
in die große Jammerei einstimmen, son-
dern sagen: Wir wollen dem Herrn die-
nen! 

Abschließend noch ein kleiner Ge-
danke, weil ich auch um die vielen Sor-
gen weiß, die jede Dienerin, jeder Diener 
Gottes mit sich persönlich hat. Ich dachte 
an Paulus, der von diesem Pfahl im 
Fleisch gesprochen hat, wo so viel spe-
kuliert wurde, was das wohl war, was 
das gewesen sein könnte. Immer, wenn 
ich an diesen Pfahl denke, denke ich an 
eine Situation: Ich war unterwegs, und es 
pikte ständig etwas in meinem Schuh. 
Immer langsamer musste ich laufen, ha-
be dann doch irgendwann den Strumpf 
ausgezogen, und es war da ein kleiner 
Splitter, der mich doch so eingeschränkt 
hatte. Als er draußen war, war ich froh, 
wieder normal gehen zu können. Nun 
stelle ich mir Paulus vor, der massiv ein-
geschränkt war. Der sprach nicht von ei-
nem Splitter, sondern von einem Pfahl. 
Wenn wir aber von ihm lesen, so hatte er 
immer den Wunsch im Herzen, dem 
Herrn zu dienen, bis zum Schluss. Er hat 
das nicht aufgegeben. Vielleicht ist er 
hier und da ein wenig anders gegangen, 
ein Stückchen langsamer vielleicht. Viel-
leicht hat er das eine und andere verän-
dern müssen; aber die Einstellung: Ich 
will dem lieben Gott dienen und zu mei-
nem Ja stehen, hat er nie aufgegeben. Er 
ist uns auch so ein Vorbild im Glauben. 
Lasst uns solchen Vorbildern nacheifern. 

 
 

Bischof 
 

Michael Eberle 
 

*21.12.1960 (56) 
Nordrhein-Westfalen (Nord) 

 

In dem Herrn 

herzlich geliebte 
Brüder und Schwes-

tern, wir erleben einen ganz besonderen 
Augenblick unter der Bedienung des Hei-
ligen Geistes durch unseren Be-
zirksapostel,  in  dem  uns  ein richtungs- 
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weisendes Wort zugewandt wird, das 
von uns eine Positionierung erwartet: 
Liebe Schwester, lieber Bruder: Wo 
stehst du heute? 

Der Bezirksapostel sprach davon, 
dass Josua dem Volk diese Entscheidung 
anempfahl, weil es notwendig war, sich 
in Bezug auf den weiteren Weg zu ent-
scheiden. Hier ist auch von dem „Land-
tag“ des Josua die Rede. Es ging um das 
Weiterziehen ins Gelobte Land, es ging 
darum, dass nun klar sein musste, dass 
alle dem Willen Gottes folgend dieses 
einnehmen würden. Es galt auch, die 
Kräfte zu bündeln. Kaleb und Josua hat-
ten vorher als Einzige den Glauben ge-
stärkt, die Hoffnung begründet und ge-
sagt: Mit des Herrn Hilfe lasst uns hin-
aufziehen, wir können das Land einneh-
men (4. Mose 14, 8). Die Stimmung war 
aber unterschiedlich. Der Bezirksapostel 
sprach eingangs von der Stimmung. Jo-
sua und Kaleb gelang es dann doch, mit 
der Hilfe Gottes diesen Weg zu gehen. 
Der Landtag war eben dazu da, das hin-
einzutragen in jedes Herz, in jede Seele, 
damit es weiterging. Auch wir haben – 
wie das Volk Israel – mit dem Herrn viel 
erlebt. Wir haben aber auch noch sehr 
viel vor uns: große Aufgaben und ein 
großartiges Ziel. Auch unter uns sind 
immer wieder welche, die sagen: Mit des 
Herrn Hilfe wird es gelingen. Lasst uns 
unser Ohr denen leihen, die genau das 
sagen.   

Noch einmal: Wo stehst du? Wem 
leihst du dein Ohr? Wie sieht es aus um 
dein Herz: Brennt es noch für den Herrn 
und sein Werk? Sind wir noch willens und 
in der Lage nachzufolgen, oder haben 
sich da vielleicht irgendwelche Dinge 
verschoben, Parameter verändert? Wir 
leben ja in einer sehr anspruchsvollen 
Zeit, das ist richtig, und das ist uns heute 
Morgen sehr deutlich geworden. Es gilt 
aber, dem Herrn zu vertrauen, auf ihn 
und seine Hilfe zu hoffen und eben wei-
ter zu handeln, zu beten und zu arbeiten 
wie bisher. 

Nun ist das selbstverständlich auch 
nicht immer leicht. Wir alle erleben alter-
nierende Verhältnisse. Es gibt sicherlich 
Tage, in denen uns der Mut verlorenge-

hen könnte. Doch auch da gibt es eine 
besondere Begebenheit um dieses Ge-
schehen herum. Der Herr machte dem 
Kaleb, einem Nachkommen Esaus, zu-
nächst eine ganz besondere Zusage. Er 
sagte ihm: Er allein, mein Knecht Kaleb, 
soll hineinkommen in dieses Land, weil 
ein anderer Geist in ihm wohnt (4. Mose 
14, 24). Damit wollte er deutlich machen: 
Hier ist ein Antrieb, hier ist eine Kraft, ei-
ne geistige Orientierung da, die dazu 
führt, dass in Bewegung bleiben kann, 
was zu erstarren drohte. Welcher göttli-
che Geist treibt uns in dieser schwierigen 
Zeit an? Ist es der Geist, der uns erwählt 
hat? Ist es der Geist des Herrn? Dann 
lasst uns weiter handeln und arbeiten, 
bis wir das Ziel unseres Glaubens errei-
chen. 

 
 

Apostel 
 

Wolfgang Schug 
 

*31.12.1958 (58) 
Nordrhein-Westfalen (Ost) 

 

Ihr herzlich Lie-

ben alle, hier und in 
den vielen ange-

schlossenen Gemeinden, ja, es ist ein be-
kanntes Wort, welches uns heute Grund-
lage ist. Ich habe den kurzen Augenkon-
takt mit meiner Frau gesucht, entschul-
digt bitte diese persönliche Note, denn 
seit vierunddreißig Jahren dient dieses 
Wort unserer Ehe und damit auch der 
Arbeit im Werke Gottes. Ich habe ge-
dacht: Man könnte doch einige Seiten mit 
Bedenken füllen, mit Erfahrungen, die 
einem sagen: Das geht so nicht mehr, 
oder: Das Dienen fällt schwer. Deshalb 
ist hier, und das finde ich so schön, die-
ses Wort „aber“ genannt. Das ist Aus-
druck dafür: Dienen im Werk Gottes und 
für den Herrn fällt einem nicht in den 
Schoß. Das ist auch nicht Ergebnis der 
Umgebung, die einen ständig auffordert 
– der Bezirksapostel hat das sehr deut-
lich gemacht –, sondern dienen muss 
man wollen. Das ist der wesentliche 
Punkt.  

Ich will dem Herrn dienen. Dann spie- 
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len Begleitumstände nicht die Rolle. So 
hat uns dieses Wort viele Male geholfen, 
und wir können es empfehlen, der Be-
zirksapostel hat es tief in unsere Herzen 
gelegt. Dieses Wollen zeigt sich auch da-
rin, dass man das Licht, von dem der 
Chor nach dem Bibelwort gesungen hat, 
auch aufnehmen will, dass man auch in 
das Licht blicken will und nicht auf Be-
denken und Schattenseiten. Das macht 
schon einen Unterschied. Wir haben ge-
meinsam im Eingangslied in der zweiten 
Strophe die Blumen besungen, die sich 
willig entfalten, die der Sonne stille hal-
ten, und dann: Lass mich so still und froh 
deine Strahlen fassen und dich wirken 
lassen. Das gehört dazu. Die Kraft, dem 
Herrn zu dienen, kommt aus dieser Hal-
tung, die von dem Licht genährt wird. 
Wer kann dem strahlenden Bild einer 
Sonnenblume widerstehen? Wenn man 
das in diesen Tagen wieder sieht, dann 
erwärmt es das Herz, eine richtig schöne 
Sonnenblume zu sehen. Ich glaube, da-
ran geht kaum einer vorüber. Was sie 
ausstrahlt! Und sie hat die Fähigkeit, sich 
ständig mit der Sonne zu drehen: „Tour-
nesol“ heißt es im Französischen: die 
sich mit der Sonne dreht. Das muss sein. 
Gotteskinder sollten sich mit dem Licht 
ausrichten, das habe ich heute Morgen 
noch einmal besonders ins Herz ge-
nommen. Es gibt ganz viel Schatten, den 
können wir täglich kommentieren, täg-
lich erfahren, ganz viel. Jeder hat da sei-
ne Erfahrungen. Es gibt aber auch ein 
Licht, es gibt ein Vorn, es gibt ein Oben, 
es gibt ein Ziel. Mögen wir es gemeinsam 
wollen, dass wir in diese Richtung gehen, 
dann sind wir auch für andere, so haben 
wir gehört, ein Segen, eine Orientierung, 
ein Halt, und unser Leben läuft schnur-
gerade zum Herrn, zu dem wir doch bald 
alle kommen wollen. 

 
 

Bezirksapostel 
 

Rainer Storck 
 

*24.01.1958 (59) 
Nordrhein-Westfalen,  

Niederlande 

 

Die Brüder und 

die Gemeinde hätte ich am Freitagabend 
um mich haben müssen. Ich habe jetzt 
so viele Gedanken, ich könnte noch man-
ches entfalten und will und muss mich 
jetzt bremsen. Einen Gedanken möchte 
ich aber doch noch aufgreifen, bevor wir 
zur Feier des Heiligen Abendmahls über-
gehen. 

Dienen tut mitunter weh. Der stärks-
te und schmerzhafteste Widerstand ge-
gen das Dienen, das muss man deutlich 
sagen, kommt von innen. Wir haben von 
Josua und Kaleb gehört, die in ihrem 
Glauben gesagt haben: Mit des Herrn Hil-
fe werden wir es schaffen. Die anderen 
acht Kundschafter, die das Gleiche gese-
hen, aber anders eingeordnet haben, er-
hoben ganz deutlich Partei gegen ihre 
beiden Mitkundschafter, und das Volk 
schlug sich auf die Seite der zehn Kund-
schafter. Die Menschen wollten Josua 
und Kaleb mundtot machen, wollten sie 
beseitigen. Man wollte das, was sie sag-
ten und empfahlen nicht hören. Das kam 
nicht von außen, das kam nicht aus dem 
Land, in dem die Riesen wohnten, dass 
diese gesagt hätten, ihr schafft das nicht, 
nein: Es kam von innen. Hört auf, das 
schaffen wir nicht! Wie soll das gehen? 
Man sprach schon wieder von den Töp-
fen in Ägypten: Jetzt „hängen“ wir hier 
und kommen nicht weiter! 

Manchmal hat man ja so Tendenzen, 
man muss natürlich realistisch sein und 
nicht irgendwelchen Fata Morganen 
nachrennen, Augen zu und durch. Wenn 
man aber dienen will und sagt: Gemein-
sam schaffen wir es!, dann wird es im-
mer wieder Stimmen geben, die sagen: 
Hör auf, das bringt nichts mehr, das ha-
ben wir schon so oft versucht. Wir wollen 
Position beziehen: Ich will aber dienen, 
damit du’s weißt. 

Paulus sagte: Wenn wir denn Erben 
Jesu Christi sind, dann sind wir nicht nur 
Erben an seinem Reich dermaleinst, 
sondern wir sind schon jetzt Erben an 
seinem Leiden (Römer 8, 17). Es ist im-
mer schön, all das Gute anzunehmen, 
aber Jesus dienen bedeutet, auch mal 
Anteil zu haben an seinem Leiden. Was 
hat der gelitten! Noch einmal, dass wir 
uns  bloß  nicht missverstehen:  Natürlich  
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müssen wir uns ausrichten, das tun wir ja 
auch. Wir haben Strategien entwickelt 
und feilen und arbeiten daran und über-
arbeiten sie, wir erneuern und überprü-
fen sie. Das ist die Verantwortung der 
Kirchenleitung. Darüber hinaus ist man 
auch mal vielleicht ganz allein und kann 
dann nur noch auf den Herrn vertrauen. 
Wie war das denn beim Herrn Jesus? 
Was konnte er denn noch tun als er die 
Dornenkrone aufhatte, als er das Kreuz 
auf dem „Buckel“ hatte, als man ihn be-
spuckt hat, als er da hing? Nichts mehr 
konnte er tun, gar nichts mehr. Als Got-
tessohn hätte er sich selbst befreien 
können, klar: aber als Mensch konnte er 
nichts mehr tun. Er konnte nur noch eins: 
dienen, mehr nicht. Und das hat wehge-
tan, das hat ihn sogar sein Leben gekos-
tet. So weit geht das hier alles nicht. Das 
verlangt ja kein Mensch von uns; aber 
uns muss auch bewusst sein, dass die-
nen wollen und dienen durchführen auch 
mal wehtut – im Sinne des Evangeliums. 
Und dienen wollen wir nicht nur, wenn 
wir mal irgendwann ein bisschen Zeit üb-
rig haben. 

Noch einmal: ich erhebe nicht den 
Zeigefinger. Ich sage nicht: Vorsteher, 
Bruder, Schwester, das musst du tun! 
Das muss jeder selbst entscheiden. Die-
nen hat auch etwas damit zu tun, hier 
und da mal bewusst auf etwas zu ver-
zichten und tut vielleicht mal weh: im 
Sinne der Gemeinde und im Sinne des 
Nächsten. 

Ein Gedanke noch, hinweisend auf 

die Feier des Heiligen Abendmahls: Die 
wegweisenden, strategischen Entschei-
dungen in einem Leben für sich und für 
die Gemeinschaft, in der man lebt, sind 
nicht die Geistesblitze, großen Pläne und 
Zukunftsvisionen, wiewohl wir sie brau-
chen. Die wegweisenden und strategi-
schen Entscheidungen für einen selbst 
und das Umfeld spielen sich im Innersten 
ab – in Sekunden. 

Was war das denn für eine Frage, die 
Jesus Petrus vortrug als es eigentlich um 
alles ging: Hast du mich lieb? Man könnte 
auch in diesem Gottesdienst fragen: 
Willst du mir dienen? Dann ging es nicht 

darum, wie es weiterging, da ging es 
nicht darum, welches Handwerkszeug 
Petrus an die Hand bekam, es ging um 
die grundsätzliche Entscheidung: Hast du 
mich lieb? Willst du mir dienen? Es geht 
um die Grundposition: ja oder nein. Herr, 
du weißt alle Dinge, du weißt auch, dass 
ich dich liebe (Johannes 21, 17). 

Die Möglichkeit zu diesem Nähever-
hältnis mit Jesus haben wir in der Feier 
des Heiligen Abendmahls. Dann steht er 
vor uns, und er steht neben uns, und die 
Verbindung mit ihm und zu ihm, wenn 
wir das Heilige Abendmahl würdig feiern, 
stärkt uns, hilft uns, diese Position des 
Dienenwollens beizubehalten oder sie 
wieder zu verstärken. Dazu lade ich euch 
ganz herzlich ein. 

 
 

 
 
 

 
Das Wort im Kontext  

der „Gute-Nachricht-Bibel“ 
 

Josua 24 
 
Josua erinnert die Israeliten in Sichem an Got-
tes Taten 
1 Josua rief alle Stämme Israels zu einer Versamm-
lung nach Sichem. Er ließ alle Ältesten, Oberhäup-
ter, Richter und Aufseher kommen und sie stellten 
sich vor Gott auf. 
2 Dann sagte Josua zum ganzen Volk: »So spricht 
der Herr, der Gott Israels: ›Vor langer Zeit wohn-
ten eure Vorfahren auf der anderen Seite des 
Eufratstromes und verehrten fremde Götter. Das 
ging so bis zu Terach, dem Vater Abrahams und 
Nahors. 
3 Aber dann holte ich euren Stammvater Abraham 
aus dem Land jenseits des Eufrats und ließ ihn im 
ganzen Land Kanaan umherziehen. Ich gab ihm 
Nachkommen durch seinen Sohn Isaak. 
4 Diesem gab ich zwei Söhne, Jakob und Esau. 
Esau wies ich das Bergland Seïr als Besitz an; Ja-
kob und seine Söhne wanderten nach Ägypten aus. 
5-6 Zu den Nachkommen Jakobs, euren Vorfahren, 
schickte ich Mose und Aaron und ließ über Ägyp-
ten schweres Unheil kommen. Ich führte eure Vor-
fahren aus Ägypten heraus und brachte sie bis ans 
Schilfmeer. Als die Ägypter mit ihren Streitwagen 
hinter ihnen herjagten, 
7 schrien sie in ihrer Not zu mir um Hilfe. Da ließ 
ich zwischen ihnen und den Ägyptern eine un-
durchdringliche Finsternis entstehen, und dann ließ 
ich die Wellen des Meeres über den Ägyptern zu-
sammenschlagen, sodass sie ertranken. Ihr wisst al-
le genau, wie die Ägypter meine Macht zu spüren 
bekamen. Dann seid ihr lange Zeit in der Wüste 
geblieben, 
8 bis ich euch in das Land der Amoriter östlich des 
Jordans brachte. Sie leisteten euch Widerstand, 
aber ich gab sie in eure Hand und ihr konntet ihr 
Land in Besitz nehmen. Ich selbst vernichtete sie 
vor euch. 
9 Auch Balak, der Sohn Zippors, der König der  
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Moabiter, stellte sich euch in den Weg. Er ließ 
Bileam holen, den Sohn Beors, damit er euch ver-
fluchen sollte. 
10 Aber ich erhörte Bileams Gebet nicht. Gegen 
seinen Willen musste er euch segnen und so rettete 
ich euch vor seinen Anschlägen. 
11 Dann habt ihr den Jordan überschritten und seid 
bis vor Jericho gekommen. Auch die Einwohner 
Jerichos kämpften gegen euch, aber ich gab sie in 
eure Hand und ebenso alle anderen Einwohner des 
Landes, die Amoriter, Perisiter, Kanaaniter, Heti-
ter, Girgaschiter, Hiwiter und Jebusiter. 
12 Ich sandte einen gewaltigen Schrecken vor euch 
her, der vertrieb sie vor euch, genau wie zuvor die 
beiden Amoriterkönige auf der anderen Seite des 
Jordans. Mir habt ihr das zu verdanken und nicht 
eurem Schwert und eurem Kriegsbogen! 
13 Dann gab ich euch dieses Land, um das ihr euch 
nicht gemüht habt, und seine Städte, die ihr nicht 
gebaut habt. Ihr wohnt darin und esst Trauben von 
Weinstöcken und Oliven von Bäumen, die ihr nicht 
gepflanzt habt.‹« 
 
Josua stellt das Volk vor die Entscheidung 
14 »Darum nehmt nun den Herrn ernst und ehrt 
ihn«, fuhr Josua fort, »dient ihm mit ganzer Treue! 
Trennt euch von den Göttern, die eure Vorfahren 
jenseits des Eufrats und in Ägypten verehrt haben, 
und dient dem Herrn! 
15 Wenn ihr dazu nicht bereit seid, dann entschei-
det euch heute, wem sonst ihr dienen wollt: den 
Göttern, die eure Vorfahren im Land jenseits des 
Eufrats verehrt haben, oder den Göttern der Amori-
ter, in deren Land ihr jetzt lebt. Ich und meine gan-
ze Hausgemeinschaft sind entschlossen, dem Herrn 
zu dienen.« 
16 Das Volk antwortete: »Wie kämen wir dazu, 
den Herrn zu verlassen und anderen Göttern zu 
dienen? 
17 Der Herr, unser Gott, hat unsere Väter aus der 
Sklaverei in Ägypten herausgeführt, und wir ken-
nen all die Staunen erregenden Wundertaten, die er 
dabei vollbracht hat. Auf dem ganzen Weg hierher, 
quer durch das Gebiet fremder Völker, hat er uns 
beschützt. 
18 Vor uns her hat er alle Völker vertrieben, auch 
die Amoriter, die früher hier wohnten. Darum wol-
len wir dem Herrn dienen; er allein ist unser Gott!« 
19 Aber Josua sagte zu ihnen: »Stellt euch das 
nicht so leicht vor, dem Herrn zu dienen; denn er 
ist ein Gott, der durch und durch heilig ist, ein 
Gott, der leidenschaftlich liebt und von euch unge-
teilte Liebe erwartet. Er wird es euch nicht verzei-
hen, wenn ihr ihm nicht treu bleibt. 
20 Wenn ihr ihn verlasst und anderen Göttern 
folgt, werdet ihr ihn ganz anders kennen lernen: Er 
wird euch nicht mehr Gutes erweisen wie bisher, 
sondern Böses, und wird euch völlig vernichten.« 
21 Aber das Volk antwortete: »Doch! Wir wollen 
dem Herrn dienen!« 
22 Da sagte Josua: »Ihr seid Zeugen gegen euch 
selbst, dass ihr euch für den Herrn entschieden 
habt und ihm dienen wollt.« »So ist es!«, sagten 
sie. 
23 »Dann schafft die fremden Götter fort, die ihr 
noch bei euch habt!«, sagte Josua. »Wendet euch 
mit ganzem Herzen zum Herrn, dem Gott Israels!« 
24 Das Volk antwortete: »Wir wollen dem Herrn, 
unserem Gott, dienen und auf seine Weisungen hö-
ren.« 
25 So verpflichtete Josua an diesem Tag in Sichem 
die Israeliten zum Gehorsam gegen den Herrn und 
legte ihnen die Gebote und Rechtsordnungen vor, 
nach denen sie leben sollten. 
26 Er schrieb alles in das Gesetzbuch Gottes. Dann 
nahm er einen großen Stein und stellte ihn dort un-

ter der Eiche beim Heiligtum des Herrn auf. 
27 »Seht diesen Stein!«, sagte er zum Volk. »Er 
steht da als Zeuge gegen uns; denn er hat alles ge-
hört, was der Herr heute zu uns gesprochen hat. Er 
soll euch an alles erinnern, damit ihr eurem Gott 
nicht untreu werdet.« 
28 Josua entließ das Volk und jeder kehrte auf sei-
nen Erbbesitz zurück. 
 
Josuas Tod 
29 Einige Zeit danach starb Josua, der Sohn Nuns, 
der Diener und Bevollmächtigte des Herrn. Er war 
110 Jahre alt geworden. 
30 Sie bestatteten ihn auf seinem Erbbesitz in 
Timnat-Serach, das nördlich des Berges Gaasch im 
Bergland von Efraïm liegt. 
31 Die Israeliten blieben auch nach Josuas Tod 
dem Herrn treu, solange noch die Ältesten lebten, 
die alles miterlebt hatten, was der Herr für Israel 
getan hatte. 
32 Die Gebeine Josefs, die die Israeliten aus Ägyp-
ten mitgebracht hatten, bestatteten sie in Sichem 
auf dem Stück Land, das Jakob von den Söhnen 
Hamors, des Vaters von Sichem, für 100 große 
Silberstücke gekauft hatte und das zum Erbbesitz 
der Josefsstämme zählt. 
33 Auch Aarons Sohn Eleasar starb, und er wurde 
bestattet in Gibea, einer Stadt im Bergland von 
Efraïm, die seinem Sohn Pinhas als Wohnsitz zu-
geteilt worden war. 
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